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taz 🐾 am wochenende 

nord 🐾    thema
aus- und weiterbildung
Von Joachim Göres

„Gemüsebau: im allgemeinen 
gut. Obstbau: gut. Gehölzkunde: 
im allgemeinen gut. Obstsorten-
kunde: genügend. Topfpflan-
zenkultur: gut. Betriebslehre: 
gut. Fachzeichnen: im allgemei-
nen gut. Schädlingskunde: gut. 
Botanik: im allgemeinen gut.“

So steht es im Entlassungs-
zeugnis von Michel Saposch-
nik, der in Bürgerkunde, Rech-
nen, Deutsch und Turnen die 
Note „genügend“ bekam und 
nach dreijähriger Ausbildung 
an der Israelitischen Garten-
bauschule Ahlem bei Hannover 
1932 seine Gärtnerlehre erfolg-
reich abgeschlossen hatte. In je-
nem Jahr wanderte er auch nach 
Palästina aus. Sein Zeugnis fin-
det sich in der Gedenkstätte Ah-
lem – einem einzigartigen Ort, 
der an die 1893 eröffnete Aus-
bildungsstätte für angehende 
jüdische Gärtner und ihr späte-
res Schicksal erinnert.

So wie Saposchnik ließen sich 
in den 30er-Jahren in Deutsch-
land Tausende junge Juden im 
Gartenbau ausbilden, an so ge-
nannten Hachschara-Stätten, 
die von jüdischen Organisatio-
nen geführt wurden. Mit Hach-
schara (hebräisch für „Vorberei-
tung“) ist eine berufliche und 
kulturelle Ausbildung von ju-
gendlichen Pionieren (Chalu-
zim) gemeint, mit dem Ziel der 
Auswanderung nach Palästina 
und dem Aufbau eines neuen 
Staates. Dazu gehörten neben 
der praktischen Ausbildung im 
Gartenbau auch Sprachkurse für 
Iwrith – modernes Hebräisch – 
und Kenntnisse jüdischer Tra-
ditionen. Zudem wurde das ge-
meinsame Leben und Arbeiten 
eingeübt, Vorbild für die späte-
ren Kibbuze in Israel.

Ab 1933 gab es zahlreiche 
weitere Sonderkurse, die auf 
die Auswanderung vorberei-
ten sollten, wie Englisch, Süd-
amerika- und Palästinakunde. 
Nicht alle jungen Leute waren 
überzeugte Zionisten – nach 
der NSDAP-Machtübernahme 
flogen immer mehr Juden aus 
ihrer Lehrstelle bei Nicht-Juden 
oder aus der Schule raus und 
waren deswegen froh, an einer 
Hachschara-Stätte eine Ausbil-
dung machen zu können. Dies 
wurde von den Nationalsozia-
listen zunächst akzeptiert, weil 
die Juden unter sich blieben und 
sie Deutschland bald verlassen 
wollten.

Dieter Weinberg aus West-
rhauderfehn konnte noch 1939 
in Ahlem eine Gärtnerlehre ma-
chen. 1942 wurde die Gartenbau-
schule Ahlem von den Nazis ge-
schlossen. Von hier gingen sie-
ben Transporte mit insgesamt 
2.173 Juden aus Niedersachsen 
in die Gettos Warschau und Riga 
sowie in die KZs Auschwitz und 
Theresienstadt – nur 144 Men-
schen erlebten die Befreiung, 
auch Dieter Weinberg. Klaus 
Stern, ein anderer KZ-Überle-
bender, blickt auf seine Hach
schara-Zeit zurück: „Die harte 
Arbeit, an die ich mich dort ge-
wöhnte, half mir, die Zwangs-
arbeit in Auschwitz zu überste-
hen. Wenn die Nazis mich aus 
meinem ursprünglichen – und 
körperlich leichten – Beruf eines 
Schaufensterdekorateurs dort 
hineingestoßen hätten, hätte 
ich Auschwitz niemals überle-
ben können.“

„… unter normalen Umstän-
den wäre ich kein ‚Bauer‘ gewor-
den …“: In einer Sonderausstel-
lung unter diesem Titel präsen-
tiert derzeit das Schulmuseum 
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an das einstige Gut Brüderhof, 
wo bis zu 40 jüdische Jugend-
liche ab 1934 in der Haus- und 
Landwirtschaft und in der Torf
gewinnung arbeiteten. Die In-
formationen hat Diakon Sieg-
hard Bußenius zusammenge-
tragen, der auch mit einigen 
Zeitzeugen sprechen konnte. 
Bereits Ende 1938 wurden Ju-
gendliche auf dem Brüderhof 
verhaftet und nach Polen abge-
schoben.

Am Stadtrand von Flensburg 
befand sich von 1934 bis 1938 
das Gut Jägerslust des jüdischen 
Gutsbesitzers Alexander Wolff, 
wo rund 100 junge Leute aus 

meist entfernt liegenden Groß-
städten in weitgehender Eigen-
verantwortung das Leben in ei-
nem Kibbuz organisierten. Das 
Ende der Hachschara-Stätte 
kam mit dem Novemberpog-
rom 1938, als die Bewohner von 
Nazis überfallen wurden.

Die Gedenkstätte Ahlem in-
formiert übrigens auch darü-
ber, wie Hachschara-Schüler am 
Aufbau des Staates Israel betei-
ligt waren. Sie eröffneten Gärt-
nereien, spezialisierten sich auf 
die Zucht von Rosen und Nelken, 
zogen Obstbäume, führten neue 
Palmenarten ein, legten öffent-
liche Gärten an, gründeten Kib-

buze. Ihre Bedeutung war frü-
her allerdings wesentlich grö-
ßer als heute. „Heute wissen in 
Israel vielleicht zwei Prozent 
der Bevölkerung, was ‚Hach
schara‘ bedeutet. Das ist alles 
Geschichte“, sagt der bekannte 
israelische Historiker Moshe 
Zimmermann.

„… unter normalen Umständen 
wäre ich kein ‚Bauer‘ geworden 
….“: bis 20. Oktober, Schulmuse-
um Steinhorst, Marktstraße 20.
Die Ausstellung der Gedenk-
stätte Hannover-Ahlem, ist 
geöffnet: Di–Do 10–17 Uhr,  
Fr 10–14, So 11–17 Uhr

Steinhorst (Landkreis Gifhorn) 
die Geschichte der jüdischen 
Lehrgüter im Nationalsozialis-
mus unter anderem am Beispiel 
des Landwerks Ahrensdorf bei 
Trebbin. In dem brandenbur-
gischen Ort entstand 1936 eine 
landwirtschaftlich-gärtnerische 
Ausbildungsstätte für 60 jüdi-
sche Jungen und 20 jüdische 
Mädchen im Alter von 14 bis 17 

Jahren, mit Obst- und Gemüse-
gärten sowie Treibhäusern.

Der aus Hamburg stam-
mende, 17-jährige Rolf Baruch 
beschrieb in einem Brief 1938 
den Tagesablauf in diesem 
Hachschara-Lager: „5.30 Uhr 
Aufstehen, Gymnastik, Anzie-
hen. 6 Uhr Frühstück. 6.15 bis 7.15 
Uhr Iwrith in drei Kursen. 7.20 
Uhr Arbeitsappell, Beginn der 
Arbeit. 9 Uhr Frühstück. 11.40 
Uhr Radiovortrag über landwirt-
schaftliche Themen. 12 Uhr Mit-
tagessen, Freizeit. 13.30 Uhr Ar-
beitsappell, Weiterarbeit. 15.45 

bis 16 Uhr Kaffeepause. 17.30 
Uhr Arbeitsschluss. 18 Uhr Un-
terricht oder Ssicha (Gespräch 
über Zionismus und Palästina-
Aufbau). 19 Uhr Abendbrot. 20 
Uhr Ssicha oder Freizeit.“

Baruch lernte in Ahrens-
dorf Walli Hirschfeld kennen, 
die dort wie er eine zweijährige 
Ausbildung machte. Ihren Alltag 
und ihre Liebe schildert der Ro-
man „Sommer in Brandenburg“ 
von Urs Faes. Beide kamen 1941 
ins Landwerk Neuendorf bei 
Berlin, von dort zwei Jahre spä-
ter nach Auschwitz – das KZ, das 
sie nicht überlebten.

Auf einer Tagung zu Beginn 
der Steinhorster Ausstellung 
sprach Bernhard Gelderblom 
über die Hachschara-Stätte Ha-
meln, wo 1926 der Kibbuz Che-
rut (hebräisch für „Freiheit“) 
entstand. Junge Juden, jeweils 
zur Hälfte aus West- und Ost-
europa, gründeten ihn als Zei-
chen des Protestes gegen die 
Einwanderungssperre nach Pa-
lästina. Die Auswanderung blieb 
ihr Ziel, auf das sie sich vorbe-
reiten wollten. 1928, mit dem 
Wegfall der Einwanderungs-
sperre, machten sie sich dann 
gemeinsam nach Palästina auf 
und gründeten den Kibbuz Gi-
vat Brenner.

Auch in Hamburg und Schles-
wig-Holstein gab es mehrere 
jüdische Lehrgüter. In Harks-
heide erinnert ein Gedenkstein 
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2018 war Henrik Seidel sechs 
Monate in Dresden als Restau-
rator tätig, in diesem Jahr hat 
er Kirchen in Ostfriesland über-
prüft und Altäre in Kirchen in 
Burgdorf bei Hannover ausge-
bessert. „Das sind so kleine Sa-
chen, reinigen, konservieren, re-
tuschieren“, sagt der 43-Jährige, 
dessen Atelier sich in Uetze bei 
Hannover befindet. Auf seiner 
Referenzliste finden sich das 
Neue Palais Potsdam, der Wie-
ner Zentralfriedhof, die Städ-
tischen Museen Braunschweig 
und der Zwickauer Dom. „Als 
Restaurator bist du viel unter-
wegs. Das muss man wissen, 
wenn man in diesem Beruf als 
Selbstständiger arbeiten will.“

Seidel hat an der Fachhoch-
schule Erfurt am Fachbereich 
Konservierung und Restaurie-
rung studiert und sein Studium 
2001 als Diplom-Restaurator ab-
geschlossen. Danach hat er an 
der Uni Bamberg noch das Mas-
terstudium Denkmalpflege er-
folgreich absolviert und sich für 
die Selbstständigkeit entschie-
den. „In Museen etwas zu fin-
den, ist schwierig, oft gibt es nur 
halbe und befristete Stellen“, er-
klärt er seinen Entschluss, den 
er nicht bereut hat: „So bin ich 
mein eigener Herr.“

Seidel bietet unter anderem 
die Restaurierung von Skulptu-
ren, Gemälden und Wandma-
lereien an, sein Spezialgebiet 
sind Holzschnitzereien sowie 
die Ergänzung und Rekonstruk-
tion fehlender Skulpturenteile 

Das Alte für die Nachwelt bewahren
Die Anforderungen an Restauratoren sind hoch – immer weniger Interessenten bewerben sich um einen Studienplatz. Am besten ist die Stimmung  
in Schleswig-Holstein. Besonders in den Kirchen gibt es viel zu tun, doch wer auch konzeptionell tätig sein will, benötigt einen Master-Abschluss

Ausbildungsförderung 
reformiert
Seit dem 1. August gilt das 26. Bafög-Ände-
rungsgesetz. Durch die Anhebung des Eltern-
freibetrags können nun Studierende von der 
Ausbildungsunterstützung profitieren, die 
bislang keinen Anspruch darauf hatten. Auch 
der Wohnzuschlag für Menschen steigt, die 
nicht mehr bei Ihren Eltern leben: von 250 
auf 325 Euro. Information über diese und 
andere Änderungen gibt zum Beispiel das 
Studierendenwerk Bremen, Nicole Krum-
diek: ☎ 0421/2201-130 00.

Erziehen in  
unsicheren Zeiten

Die European Conference on Educational 
Research (ECER) ist die bedeutendste euro-
päische Konferenz für erziehungswissen-
schaftliche Forschung. Erwartet werden in 
diesem Jahr rund 2.800 Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler. Thema ist „Bildung 
in Zeiten der Unsicherheit“. Vorgestellt und 
diskutiert wird erziehungswissenschaftliche 
Forschung, die sich mit den Folgen aktueller 
Entwicklungen befasst: von Globalisierung, 
Migration und demographischem Wandel, 
von Kriegen und Naturkatastrophen, von 
Zusammenbrüchen politischer und wirt-
schaftlicher Systeme, von Digitalisierung 
und medialem Wandel auf Entwicklung 
und Bildung. Diese Entwicklungen werden 
vielfach als verunsichernd erfahren. Die 
Erziehungs- und Bildungssysteme weltweit 
müssen Verantwortung dafür überneh-
men, dass Heranwachsende die Fähigkeiten 
erwerben, die ihnen verantwortliches und 
selbstbestimmtes Handeln in Zeiten der 
Unsicherheit erlaubt. 
2. bis 6. September, Universität Hamburg.  
Programm und Registrierung: www.eera-ecer.
de/ecer-2019-hamburg

 
Zukunftgespräch  
im Riesenrad

Am 22. August dreht sich das Riesenrad auf 
dem Hamburger Dom ums Handwerk: Die 
Handwerkskammer lädt Schulklassen zum 
„Future Talk“ ein. Mehr als 1.200 Mädchen 
und Jungen informieren sich bei bester 
Aussicht nach dem Speed-Dating-Prinzip 
über Ausbildungswege: In jeder Gondel 
bekommen sie von Handwerksbetrieben und 
Innungen Antworten auf ihre Fragen. Mit 
dabei sind zahlreiche Gewerke. 
www.hwk-hamburg.de/futuretalk

Selbstermächtigung  
lässt sich lernen

In einem zweitägigen „Empowerment“-
Workshop der Hamburger Landesstiftung 
des der Heinrich-Böll-Stiftung angeschlos-
senen Bildungswerks Umdenken setzen sich 
am 13. und 14 September Mädchen und junge 
Frauen of Colour mit Themen wie Identität, 
Zugehörigkeit und Diskriminierung ausein-
ander. Es werden gemeinsam Umgangswei-
sen mit alltäglichem Rassismus und anderen 
Diskriminierungsformen entwickelt und 
erprobt, um ihnen schließlich gestärkt entge-
gentreten zu können. Die Leitung hat Janet 
Owuso – Teamerin der politischen Bildung. 
Der genaue Veranstaltungsort wird mit der 
Anmeldebestätigung bekannt gegeben, die 
Teilnahmegebühr beträgt 10 Euro, erm. 5. 
Anmeldung: https://calendar.boell.de/de/
form/event-registration?event-id=135681

Festival der  
Nachhaltigkeit

Das Tiny Living Festival im Wendland zeigt 
vom 28. August bis zum 1. September ak-
tuelle Entwicklungen und Ideen für einen 
nachhaltigen und reduzierten Lebensstil 
auf. Zusammenkommen, sich austauschen, 
voneinander lernen und Spaß haben sind 
die Leitsätze des Festivals. In Workshops 
und Barcamps werden die Besucher selbst 
zu Machern. Musikveranstaltungen und 
Satellitentouren zu regionalen Akteuren der 
wendländischen Tiny-House-Szene runden 
das Programm ab. 
www.tinylivingfestival.de

tipps und termine

und Ornamentik. Sein Haupt-
auftraggeber ist die evangeli-
sche Kirche. „Man darf bei sei-
nen Angeboten nicht zu teuer, 
aber auch nicht zu billig sein. Ich 
komme finanziell gut zurecht, 
wobei hilfreich ist, dass meine 
Frau auch verdient. Je länger 
man dabei ist, umso bekannter 
wird man und die Nachfrage 
wächst“, sagt Seidel. Größere 
Aufträge übernimmt er zusam-
men mit anderen Freiberuflern. 
Zwischendurch gibt es auch mal 
Auftragsflauten: „Im Winter darf 
es in der Kirche nicht unter vier 
Grad sein, sonst kann man dort 
nicht arbeiten.“

Der Verband der Restaurato-
ren (VDR) hat eine Umfrage un-
ter seinen rund 3.000 Mitglie-
dern aus Anlass des Europäi-
schen Kulturerbejahres 2018 
zur Ausbildungs- und Berufs-
situation der Restauratoren 
durchgeführt, an der 779 Per-
sonen teilnahmen. Von ihnen 
haben 95 Prozent einen aka-
demischen Abschluss, 15 Pro-
zent zudem eine Handwerker-
ausbildung. Zwei Drittel fühlen 
sich durch das Studium ausrei-
chend auf das Berufsleben vor-
bereitet. Ein Drittel spricht von 
guten beziehungsweise sehr 
guten finanziellen Bedingun-
gen, jeder Fünfte beklagt, dass 
man von seiner Arbeit den Le-
bensunterhalt nur ungenügend 
oder gar nicht bestreiten könne.

Die Arbeitszufriedenheit 
wurde mit Schulnoten bewer-
tet. Dabei wird die Wertschät-
zung durch die Kunden und 
die eigene praktische konser-

vatorisch-restauratorische Tä-
tigkeit am besten benotet (je 
2,5), am schlechtesten schnei-
det die Bezahlung ab (3,5). Die 
Mehrheit der Mitglieder ar-
beitet selbstständig. Die Hälfte 
von ihnen kalkuliert mit einem 
Stundensatz zwischen 40 und 
50 Euro, mit zunehmendem Al-
ter wird mehr Geld verlangt. Re-
stauratoren für moderne Kunst 
und Grafik verdienen am bes-
ten, Restauratoren in der Ar-
chäologie am schlechtesten. 
Das durchschnittliche Jahres-
einkommen vor Steuern liegt 
bei 28.000 Euro.

Die Frage „Würden Sie aktu-
ell pauschal einem Berufsan-
fänger zu einem Studium der 
Restaurierung raten?“ beant-
worten bundesweit 43 Prozent 
positiv (ja und eher ja) und 49 
Prozent negativ (nein und eher 
nein). Dabei gibt es regionale 
Unterschiede: Restauratoren aus 
Schleswig-Holstein äußern sich 
deutlich positiver (ja und eher 
ja: 56 Prozent) als Restauratoren 
aus Hamburg und Bremen (je 48 
Prozent) sowie aus Niedersach-
sen (41 Prozent). Dazu passt die 
Einschätzung der Arbeitsmarkt-
situation: „Es gibt zu viele Res-
tauratoren in meinem lokalen 
Umfeld“ – diese Aussage unter-

stützen in Niedersachsen 59 Pro-
zent, in Hamburg und Bremen 
jeweils 42 Prozent, in Schles-
wig-Holstein dagegen nur 26 
Prozent.

„Für unseren Verband ist der 
Masterabschluss für die Quali-
fikation zum Restaurator nötig. 
Die meisten Studierenden ma-
chen den Master, aber die Ver-
lockung ist groß, bereits nach 
dem Bachelor Geld zu verdie-
nen. Dann bleibt man aber nur 
Erfüllungsgehilfe und entwi-
ckelt keine Konzeptionen für 
die Lösung restauratorischer 
Probleme“, sagt VDR-Präsident 
Jan Raue. Er spricht von neuen 
Berufsfeldern für Restauratoren 
und ist für die Zukunft vorsich-
tig optimistisch. „Die Ingenieur-
kammer Brandenburg ist bun-
desweit die erste, die Restaura-
toren als Mitglieder aufnimmt, 
wodurch auch der Zugang ins 
Versorgungswerk möglich ist.“

Dies sei ein Weg raus aus der 
Prekarisierung des Berufs. Au-
ßerdem würden Restauratoren 
zunehmend Tätigkeiten über-
nehmen, die bislang Architek-
ten und Denkmalpflegern vor-
behalten waren. Nötig sei der 
bessere Schutz der Berufsbe-
zeichnung – in den meisten 
Bundesländern könne sich je-
dermann Restaurator nennen.

Zudem beklagt der VDR nach-
lassendes Interesse an dem drei 
bis sechs Jahre dauernden Stu-
dium. Kamen in den 80er-Jah-
ren auf einen Studienplatz elf 
Bewerber, so sind es heute drei. 
Teilweise bleiben Plätze wegen 
fehlender Eignung unbesetzt – 
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an den meisten Hochschulen 
muss ein einjähriges Vorprakti-
kum nachgewiesen und die Auf-
nahmeprüfung bestanden wer-
den. An der Fachhochschule Er-
furt wurde mangels Interesse 
im Fachbereich Konservierung 
und Restaurierung der Bache-
lorstudiengang zum Winterse-
mester 2018/19 aufgegeben.

„Wir haben zuletzt 17 Stu-
dierende aufgenommen, die 
doppelte Zahl der Plätze steht 
zur Verfügung“, sagt Gerhard 
D’ham, Leiter der Restaurie-
rungswerkstatt für Stein/Ke-
ramik an der Hochschule für 
angewandte Wissenschaft und 
Kunst in Hildesheim. Dort kön-
nen sich Studierende – zu 90 
Prozent Frauen – auf eine oder 
zwei der insgesamt fünf Studi-
enrichtungen spezialisieren: 
gefasste Holzobjekte und Ge-
mälde, Möbel und Holzobjekte, 
Stein und Keramik, Wandma-
lerei und Architekturoberflä-
che sowie Schriftgut, Buch und 
Grafik.

Die Ausbildung erfolgt an 
historischen Objekten, dabei 
geht es um die Untersuchung, 
Zieldefinition für die Erhal-
tung, Konzeptfindung, Durch-
führung von Maßnahmen un-
ter Anleitung sowie die Doku-
mentation. Außerdem werden 
Grundlagen der Chemie, Phy-
sik und Mikrobiologie gelehrt, 
um die Prozesse bei der alters-
bedingten Veränderung von Ma-
terialien zu verstehen. Die Ver-
mittlung von Grundlagen der 
Kunstgeschichte, Ethik und Ge-
schichte der Restaurierung soll 

ein Verständnis für die Bedeu-
tung von historischen Zeug-
nissen von Kunst und Kultur 
schaffen. „Ein Mindestmaß an 
Beobachtungsgabe und künst-
lerischer Sensibilität muss vor-
handen sein“, sagt D’ham.

„Früher wurden im Studium 
die Ergebnisse von Restaurie-
rungen viel stärker diskutiert 
und mehr Wert auf die Sehschu-
lung gelegt, das fehlt heute lei-
der. Dafür geht es zu sehr um die 
Dokumentation“, kritisiert Ruth 
Keller, Professorin am Studien-
gang Konservierung und Re-
staurierung/Grabungstech-
nik der Hochschule für Tech-
nik und Wirtschaft Berlin. „Bei 
uns in Dresden wird viel Wert 
auf die Vermittlung künstleri-
scher Techniken gelegt. Darü-
ber freuen wir Studierende uns 
am meisten“, sagt Anneke Horst-
mann, Studentin am Studien-
gang Kunsttechnologie, Kon-
servierung und Restaurierung 
an der Hochschule für bildende 
Künste Dresden.

Zu weiteren Studienorten ge-
hören die Staatliche Akademie 
der bildenden Künste Stuttgart, 
die TH Köln, die TU München so-
wie die Uni Mainz, die mit dem 
Römisch-Germanischen Zent-
ralmuseum Mainz ein duales 
Studium zum Restaurator für ar-
chäologische Objekte anbietet.

Reich kann man nicht wer-
den, die Anforderungen sind 
hoch – was macht also den Reiz 
dieses Berufes aus? Seidel: „Die 
Arbeit ist so vielseitig und meis-
tens auch entspannt. Ich möchte 
nicht tauschen.“

Studienabbrecher gefragt: Experten 
sprechen von guten Chancen im 
Handwerk und auch im Handel

Wenn das Studium 
zum Holzweg wird

Von Joachim Göres

„Ich habe schon gearbeitet, eine Tanzschule 
geleitet und bin jetzt am Ende des Studiums 
durch die Jura-Prüfung gefallen. Habe ich mit 
über 30 überhaupt noch eine Chance auf eine 
Ausbildung?“ Eine von vielen Fragen auf dem 
Informationstag „Studienabbruch – was nun?“ 
kürzlich im Berufsinformationszentrum Han-
nover. Ein Thema, das auch vielen Jüngeren auf 
den Nägeln brennt. Schließlich verlassen al-
lein in den Fächern Bauingenieurwesen, Ma-
thematik, Elektrotechnik und Maschinenbau 
laut Institut für Hochschulforschung in Han-
nover rund die Hälfte der Studierenden ohne 
Abschluss die Universität oder die Hochschule. 
Neben der ungewissen Zukunft ist damit oft 
auch das Gefühl des Scheiterns und ein an-
geknackstes Selbstbewusstseins verbunden – 
man spricht nur ungern darüber.

„Das sollte man aber unbedingt tun“, rät 
Eduard Altergot, der auf dem Informations-
tag von seinen Erfahrungen berichtete. Der 
22-Jährige hatte an der TU Braunschweig mit 
dem Studium Wirtschaftsingenieur begonnen, 
von dem er schnell merkte, dass es nichts für 
ihn war. Im 3. Semester war für ihn an der Uni 
Schluss, nachdem er einen Ausbildungsplatz 
als Automobilkaufmann bei BMW bekommen 
hatte. „Beim Bewerbungsgespräch wird man 
nach den Gründen für den Studienabbruch 
gefragt. Ich habe gesagt, dass mir das Ganze 
zu theoretisch war und selbst Professoren zu-
gaben, dass man Dinge lernen muss, die man 
später nicht gebrauchen kann. Damit war das 
Thema erledigt“, erzählt Altergot.

Nach seinen Worten werden bei seinem Ar-
beitgeber bevorzugt Studienabbrecher einge-
stellt, weil sie grundlegende Fertigkeiten mit-
bringen. „Wegen des Alters braucht man sich 
keine Gedanken zu machen. In unserer Be-
rufsschulklasse haben wir auch 30-Jährige“, 
sagt Altergot, dessen Ausbildung auf zweiein-
halb Jahre verkürzt wurde.

Christian Rühmann studierte in Karlsruhe 
zwei Semester Maschinenbau, danach stieg 
er auf Wirtschaftsingenieurwesen um. „Das 
habe ich dann nach drei Semestern abgebro-
chen, Mathematik und technische Mechanik 
waren zu schwer. Ich hätte Prüfungen wieder-
holen und mich durchs Studium quälen kön-
nen, aber das bringt es auf Dauer nicht“, sagt 
der 23-Jährige.

Mehr Studiende,  
mehr Zweifler
Er zog zurück zu seinen Eltern nach Hanno-
ver („Das war gewöhnungsbedürftig, hat mir 
aber auch eine gewisse Sicherheit gegeben“) 
und überlegte, welche Studieninhalte ihm ge-
fallen hatten. Er fand einen Ausbildungsplatz 
in einem Metallbauunternehmen, wo sein In-
teresse für Betriebswirtschaft und technisches 
Zeichnen gefragt war.

Die Ausbildung ist Teil des trialen Studiums 
Handwerksmanagement, bei dem neben dem 
Gesellenbrief auch die Meisterqualifikation er-
worben und zudem ein Studium an der Fach-
hochschule des Mittelstandes mit dem Bache-
lor-Titel abgeschlossen wird, alles zusammen 
innerhalb von viereinhalb Jahren. „Arbeitgeber 
im Handwerk sehen Studienabbrecher positiv, 
denn die wissen, was sie wollen und was ih-
nen liegt“, sagt Rühmann und fügt hinzu: „Ich 
zeichne Konstruktionen von Geländern, Trep-
pen und Balkonen, die die anderen Mitarbei-
ter bauen. Für mich ist das triale Studium die 
perfekte Kombination, zumal das Interesse an 
Fachkräften im Handwerk groß ist.“

Für Theresia Bernard-Falkner, Berufsberate-
rin und Hochschulkoordinatorin bei der Agen-
tur für Arbeit Hannover, nimmt mit der Zahl 
der Studierenden auch die der Studienzweifler 
zu. „Ein Studium ist heute selbstverständlicher 
geworden. Viele beginnen damit, ohne sich 
über die Anforderungen klar zu sein. Außer-
dem fehlt nicht selten die nötige Selbstständig-
keit und Motivation.“ Sie empfiehlt Ratsuchen-
den, die Berufsberatung der Arbeitsagentur für 
Hochschüler oder das Career Center der Hoch-
schulen in Anspruch zu nehmen und betont: 
„Viele Firmen sind sehr an Studienabbrechern 
interessiert.“ Eine Einschätzung, die Handels- 
und Handwerkskammern teilen.

Rühmanns Tipp: „In zahlreichen Studien-
gängen wird stark ausgesiebt. Man muss sich 
klarmachen, dass es viele trifft und nicht nur 
einen selber.“ Altergot ergänzt: „Man sollte die 
Entscheidung zum Abbruch so früh wie mög-
lich treffen und dann dazu stehen.“

„Restauratoren sind 
viel unterwegs. Das 
muss man wissen“
Henrik Seidel, Restaurator 
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Qualifizierung für Studienabbrecher
Anspruchsvolle Ausbildung Teilqualifizierung
zum/zur Kaufmann/-frau für Spedition und
Logistikdienstleistungen, 10 Monate mit
Praktikum und IHK-Zertifikat. Start 12.08.2019
Info: Kommunikation & Logistik Akademie
Bremen, Tel: 0421-301574 -39 oder - 40,
Andreas.Kunkel@KomLogAkademie.de

■ beratung / psychotherapie
für einzelne und paare

■ coaching
■ weiterbildungskurse in

personzentrierter beratung
gabriele isele 040 - 43 09 44 41

www.personzentrierteberatung.de

personzentriert

Die Hauptstädte Spaniens und Kataloniens - mit Ausflug nach Toledo
MADRID / BARCELONAmit Reiner Wandler
Es tut sichwas in Spanien. Der Konflikt umKatalonien gärt
weiter; und landesweit fordern Initiativen und Protest-Netz-
werke (Mareas, Podemos, Bewegung 15M)mehr partizipative
Demokratie. Die Bandbreite ihrer Aktivitäten erfahren Sie bei
denGesprächen vorOrt. In Barcelona treffen Sie katalanische
Unabhängigkeits-Aktivistenunderlebenaucheinige kulturelle
EigenartenderKatalanen;einAusflug insmittelalterlicheToledo
rundetdieReiseab.
19. – 27. Oktober, ab 1.490 € (DZ/HP/ohne Anreise)
Mehr Infos:www.taz.de/tazreisen oder unter T (0 30) 2 59 02-1 17
taz Verlags- und Vertriebs-GmbH, Friedrichstraße 21, 10969 Berlin

Gruppenreise für Individualist*innen

in die Zivilgesellschaft
reisen

Qualifizierende, berufsbegleitende

Weiterbildung Kunsttherapie
Selbsterfahrung Einzeln und in Gruppen,
Kunst, Methoden,Theorie und Supervision

Beginn: September 2019

APAKT-Hamburg • www.apakt.de • info@apakt.de
Donnerstraße 10 • 22763 Hamburg • Tel. 040 - 22 10 52
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